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SCHLUSS MIT DEM 
«DORNRÖSCHEN-
SCHLAF»?
Zweimal schon hätte in den letzten 160 Jahren eine neue verkehrstechnische
Anbindung dem Bezirk Affoltern Bedeutung bringen können. Aber weder 
die Einführung der Expresskutsche noch der Anschluss an die Gotthardlinie der
Bahn brachte boomende Siedlungsstrukturen. Die in rund sechs Jahren zur
Eröffnung der Autobahn anstehende A4 hat nun das Interesse an den Gemein-
den im Knonaueramt erneut kräftig anwachsen lassen. Erwacht der Bezirk 
jetzt aus seinem «Dornröschenschlaf»? 

Urs E. Kneubühl, Journalist
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Das waren noch Zeiten. 1839 notierte
Gerold Meyer von Knonau in seinem
«Handbuch für Einheimische und
Fremde» für das Dorf Affoltern am Albis
1673 Einwohner. Mettmenstetten, Hau-
sen und Hedingen zählten nur beschei-
den weniger, und Ottenbach war mit
1959 Mitbürgern der grösste Ort im
Knonaueramt. Der Bezirk hatte damals
Anschluss an den täglichen Postkut-
schenkurs Zürich–Luzern, ab 1837 gab
es Kutschen von Dorf zu Dorf und weiter
nach Zug. Dank besserer Verkehrsbe-
dingungen florierten zwar Heimarbeit
und die Textil- sowie die Seidenindus-
trie, aber zu einem Aufstieg kam es
nicht. 
1864 folgte mit der Bahnlinie durch das
Knonaueramt erneut eine wichtige Ver-
bindung zwischen Zürich und Luzern.
Diese sollte entsprechenden Auf-
schwung bringen, aber bereits drei
Jahre später liess die Eröffnung der Neu-

baustrecke durch das Sihltal die Ämtler-
linie wieder zu regionaler Bedeutung
absinken. 
So entwickelte sich die Region gemäch-
lich. Anfang des 20. Jahrhunderts zählte
Affoltern 2779 Einwohner, 1950 waren
es lediglich 705 mehr. Zum Vergleich:
Olten hatte 1830 1466 Einwohner und
war damit kleiner als einige Ämtler Dör-
fer, entwickelte sich aber als Eisenbahn-
knotenpunkt im selben Zeitraum rasant:
Zur Jahrhundertwende waren es 7000
Einwohner und 1950 schon etliche über
10000.
Dem Bezirk Affoltern brachte die Bahn
nicht den erhofften Aufschwung. Das
Knonaueramt blieb eine stabile ländli-
che Region. Und vermutlich hätte Otto
von Bismark über den Bezirk Affoltern
Gleiches gesagt, wie über Mecklen-
burg: «Geht die Welt unter, gehe ich
nach Mecklenburg – dort geht sie 50
Jahre später unter.» 

Die Autobahn als Wende?
Die Autobahnpläne in den Siebzigerjah-
ren nährten dann erneut Aussichten für
die Entwicklung der Gemeinden im Kno-
naueramt, weckten aber genauso jene
Rufer, die mit dem Bau der Autobahn
gleich die Beton- und Abgaswüste fürch-
teten. Es folgte ein jahrelanger Diskurs
über Landschaft und Raum, wobei diskre-
pante Empfindungen und Denkweisen
aufeinander prallten. 
Das Denken und Erfahren der Landschaft
gestaltete sich in der Folge der Ausein-
andersetzung – vor allem auf Grund des
bis zur Schmerzgrenze sich steigernden
Durchgangsverkehrs – um. Das Knonauer-
amt erfuhr durch die mit der Ablehnung
der Kleeblatt-Initiative 1990 eingeleitete
Autobahn-Erschliessung einen Bedeu-
tungswandel. Geradezu sprunghaft ist
seither die Bevölkerung in nahezu allen
Bezirksgemeinden angewachsen. Die
Siedlungen verändern sich augenfällig, u
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Kräne bestimmen in zahlreichen Gemein-
den längst das Ortsbild. Neue Bauge-
biete werden erschlossen, mehr und mehr
breitet sich urbanes Leben aus.
Der Siedlungsdruck ist für den Bezirk Af-
foltern allerdings die strukturelle Achilles-
ferse der künftigen Autobahn. Die Land-
schaft wird nicht mehr so vielfältig und un-
verwechselbar sein. Ihre Produktionsfunk-
tion nimmt ab, die Erholungsfunktion zu.
Es kommt zu soziokulturellen Veränderun-
gen, welche die Entwicklung der Land-
schaft und ihre besonderen Qualitäten
beeinflussen werden. Es erfolgt eine wirt-
schaftliche Neuordnung und Besiedlung.
Die Autobahn wird zum wirtschaftlichen
Aufschwung des bisher marginalen Ge-
bietes führen, das Knonaueramt wird
zum Siedlungs- und Landschaftsraum von
grösserer Bedeutung. 
Als Entlastungsregion der Grossagglome-
ration Zürich unterliegt der Bezirk einem
zusätzlich zunehmenden Siedlungsdruck.

Gleichzeitig besteht das Verlangen der
eingesessenen Ämtler, die noch vorhan-
denen und teilweise ökologisch wertvollen
Freiflächen so weit wie möglich zu erhal-
ten. Der Ämtler Kantonsrat Jean-Jacques
Bertschi sieht darin zwar «giftige Ziel-
konflikte» zwischen dem gestiegenen
Erholungs- und Freizeitanspruch, der
zumeist Belastungen mit sich bringt, und
den diametral gegenüber liegenden
Interessen von Natur-, Landschafts- und
Gewässerschutz, aber auch Chancen.
«Wir müssen jetzt die Zukunft gestalten,
statt träumen», hielt er anlässlich einer öf-
fentlichen Diskussion zum Thema Stand-
ortförderung im vergangenen April in
Wettswil fest.

Standortförderung: 
Spät, aber dennoch...
Überbauungen mit ihren Bewohnern und
industriellen Tätigkeiten können zur Hy-
pothek für die Ämtler Gemeinden wer-

den. Die Anziehungskraft der künftigen
Stadtnähe und der weitgehend intakten
Natur hat hier ihre Kehrseite. Politisch
sind die Mahnungen aufgenommen wor-
den: Die zuständigen Behörden versu-
chen, eine positive Entwicklung einzulei-
ten. Im Bereich der Raum- und Siedlungs-
planung verlangen die Leitbilder der Ge-
meinden einen sparsamen und haushäl-
terischen Flächenverbrauch, das Credo
schliesst den Schutz der bedrohten Erho-
lungslandschaften ein. Es sind regionale
und lokale Nutzungspläne entstanden, in
den Ortsplanungen hat man Sicherungen
eingebaut, um belastende Eingriffe zu
verhindern. Und die Bevölkerung erwar-
tet von der künftigen Siedlungsentwick-
lung auch, dass sie zur Erhaltung des Le-
bensraumes beiträgt und den Erholungs-
charakter der Landschaft beachtet. 
Der zunehmende Interessen- und Entwick-
lungsdruck auf den Bezirk, meinen die
Behörden, sei damit (noch) zu ordnen.
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Stephan Kux, Wirtschaftsförderer des
Kantons Zürich, dagegen glaubt, dass es
für die Behörden und die Bevölkerung im
Bezirk Affoltern schon fast zu spät ist, das
Steuer noch in die Hand zu nehmen.
Kunststück, erst Ende Juni beschloss der
Gemeindepräsidentenverband des Be-
zirks, mit der Standortförderung Ernst zu
machen und einen Berater beizuziehen.

Primat der Qualität 
Ohne Zweifel eröffnet die A4 den 14
Ämtler Gemeinden neue Möglichkeiten
in der Ansiedlungs- und Verteilungspoli-
tik. Verkehrs- und handelslogistische
Wege werden verbessert. Die neue Auto-
bahn bringt der Region aber auch ganz
pragmatische Vorteile: Sie leistet einen
wichtigen Beitrag zur verkehrstechni-
schen Erschliessung und zur Entlastung
der gesamten Region vom Durchgangs-
verkehr in den Dörfern. Für die Anwohner
bedeutet das in erster Linie geringere

Lärm- und Schadstoffbelastungen und ein
deutlich reduziertes Unfallrisiko.
Gleichzeitig beeinträchtigen bauliche Ak-
tivitäten in der Summe aber auch das
Landschaftsbild. Für die Behörden gilt es
daher die Gratwanderung, ihren politi-
schen Auftrag, eine Randregion wirt-
schaftlich zu entwickeln, möglichst behut-
sam zu machen. Stephan Kux: «Das
Säuliamt, als Tor zum Limmattal und zur
Zentralschweiz, hat viel Potenzial. Da
braucht es eine nachhaltige Balance zwi-
schen Wertschöpfung und Lebensqua-
lität, nicht die Ansiedlung von Firmen um
jeden Preis.» Der Stalliker Gemeindeprä-
sident Walter Ess sieht dennoch Chancen
für eine gebremste Entwicklung des noch
ländlich gebliebenen Bezirks. «Die in-
nere Qualität der Dörfer, die Nähe von
Arbeits- und Wohnplätzen muss gefördert
werden.» 
Konkret sieht Ess das Aktualisieren und
Fördern von Gewerbe und Industrie dort,

wo auch tatsächlich Arbeitsplätze ge-
schaffen werden. «Es bringt dem Bezirk
und den Gemeinden nichts, wenn bloss
Lagerhallen entstehen.» Gleichsam sinn-
voll soll die Ansiedlung von Wohnungs-
bau und angemessenen Infrastrukturen
gehandhabt werden. Für Ess ist klar, dass
es deshalb wichtig ist, dass alle vierzehn
Ämtler Gemeinden an einem gemeinsa-
men Strick und in dieselbe Richtung zie-
hen. Entsprechend gute Strategien der
Kooperation sind gefragt, und die Bevöl-
kerung sowie die Behörden tun gut
daran, Planungsvorschläge weiter auf
die Kongruenz mit der Tradition zu prü-
fen. Ess: «Nicht die Schaffung von mög-
lichst viel Steuersubstrat darf im Vorder-
grund stehen, so verlockend dies auf den
ersten Blick sein mag; der Qualität muss
das Primat zukommen. Schliesslich wol-
len wir hier weder ein Glattal noch ein
Limmattal werden.» ■


